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EINLEITUNG

Da lag er. Total friedlich. Im großen, das eher enge 
Wohnzimmer beherrschenden Fernsehsessel mit Liege-
funktion. Man sah an seiner Kleidung, dass er am Vor-
abend noch das Haus verlassen wollte: Den etwas in die 
Jahre gekommenen Anzug mit schlichter Krawatte trug 
er sonst nicht im Haus. Eigentlich war es sein Plan gewe-
sen, abends noch zur Volkshochschule zu gehen – Rus-
sisch lernen. Und davor hatte er vermutlich noch schnell 
die TV-Nachrichten sehen wollen. Denn diese Viertel-
stunde gehörte zum abendlichen Pflichtprogramm.

Seit gut einem Jahr war er Witwer. Nachdem er sei-
ne Ehefrau durch eine schwere Krebskrankheit begleitet 
hatte, wohnte er allein in dem kleinen Siedlungshaus, 
das früher fünf Menschen Platz geboten hatte. Die Kin-
der hatten längst das Haus verlassen; er selbst war seit 
Kurzem im Ruhestand. Die jüngste Vergangenheit war 
bewegt gewesen: die schwere Krankheit der Ehefrau, 
der Übergang in den Ruhestand, der Auszug des dritten 
und letzten Kindes zum Studium. 



6

Nach so vielen einschneidenden Ereignissen hatte 
das Leben zunächst einmal neu sortiert werden müs-
sen. Um ihm über den Tod seiner Frau ein wenig hin-
wegzuhelfen, waren meine Familie und ich im zurück-
liegenden Sommer mit ihm in Urlaub gefahren. Es war 
eine wunderbare Zeit gewesen, zusammen auf engstem 
Raum, mit Wohnmobil und Zelt. Er hatte es genossen, 
hatte trotz seiner 63 Jahre meistens im Zelt geschlafen, 
mit dem ältesten Enkelsohn an seiner Seite.

Und nun das. Bei uns zu Hause hatte morgens das 
Telefon geklingelt. Mein Schwager hatte sich gemeldet: 
Er hatte seinen Vater telefonisch nicht erreicht. Da er 
nicht weit entfernt wohnte, war er schnell hingefahren, 
um nachzuschauen, was los war – und fand seinen Vater 
tot im Fernsehsessel. Friedlich eingeschlafen, wie man 
so sagt.

Unser gerade angelaufener Tag wurde schnell um-
organisiert. Wir setzten uns mit unseren beiden jüngsten 
Kindern ins Auto und fuhren zwei Stunden zum Eltern-
haus meiner Frau. Er lag noch so da, wie mein Schwager 
ihn gefunden hatte: total friedlich, wie im Tiefschlaf. 

Ich habe im Laufe der Jahre immer wieder am Toten-
bett von Menschen gestanden. Manche Menschen sehen, 
sobald das Leben aus ihnen gewichen ist, sehr verändert 
aus, andere nicht. Mein Schwiegervater gehörte zu de-
nen, die eher so aussahen, als ob sie schliefen. Sein Ge-
sicht war zwar leichenblass, aber er war auch zu Lebzei-
ten eher bleich gewesen.
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Für uns kam sein Tod absolut überraschend. Sicher, 
er nahm schon seit Jahren Herztabletten, aber das ge-
hörte zu ihm wie der Kaffee zum Frühstück. Er machte 
in all den Jahren einen gesunden und lebensfrohen Ein-
druck. Noch vor wenigen Monaten – während unseres 
gemeinsamen Urlaubs – hatten wir ihn dazu ermutigt, 
noch einmal zu heiraten. Schließlich habe er doch sicher 
noch viele Lebensjahre vor sich.

Wie es so ist, die ersten Tage und Wochen nach dem 
Tod eines nahen Angehörigen sind mit vielen organi-
satorischen Aufgaben verbunden. Aber wenn alles zur 
Ruhe gekommen ist, beginnt die Phase des tieferen 
Nachdenkens. Man lässt immer wieder gemeinsame 
Zeiten Revue passieren und tauscht Erinnerungen aus. 

Uns wurde bewusst, dass uns der Abschied von mei-
nem Schwiegervater, so plötzlich und vergleichswei-
se früh er stattgefunden hatte, irgendwie leichtgefallen 
war. »Leicht« scheint hier ein unpassendes Wort zu sein, 
weil wir ein gutes Verhältnis zu ihm hatten. Doch wir 
realisierten, was man sich im normalen Alltag nicht im-
mer klarmacht: 

Mein Schwiegervater war ein Mensch gewesen, mit 
dem man sich eigentlich nicht streiten konnte. Er ruhte 
als Christ in seinem Glauben, war ein zutiefst ausgegli-
chener Mann mit einer demütigen Grundhaltung. Er in-
teressierte sich sehr für andere Menschen und nahm sich 
selbst dabei eher zurück. 

Zu seinen Lebzeiten hatten wir darüber nicht so häu-
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fig nachgedacht; es war uns vielleicht manchmal viel zu 
selbstverständlich erschienen. Aber nach seinem Tod 
begriffen wir, wie entspannt und von wirklichem Bezie-
hungsfrieden gekennzeichnet unser Verhältnis zu ihm 
gewesen war. 

Und was zunächst paradox klingt, ergibt letztlich ei-
nen tiefen Sinn: Weil dies so war, fiel es uns leichter, die-
sen frühen und plötzlichen Abschied als den Weg Got-
tes mit ihm zu akzeptieren. Wie viel schwerer wäre ein 
Abschied gewesen, wenn unser Verhältnis kompliziert, 
spannungsvoll und von Unversöhnlichkeit gekenn-
zeichnet gewesen wäre!



1. 

UNTER DER LUPE -  

EIN HERAUSFORDERNDER TEXT 
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»SUCHE FRIEDEN UND JAGE IHM NACH!«

Solche harmonischen Beziehungen sind schön, aber je-
der Mensch kennt auch ganz andere Situationen. Un-
versöhnlichkeit, schwieriges Mit-, besser Gegeneinander, 
Vorwürfe, alte Geschichten, die immer wieder aufge-
tischt werden – die Liste möglicher Beziehungsstörun-
gen ist lang. 

Die sogenannte Jahreslosung, die uns im Jahr 2019 be-
gleitet, ist unter besonders gefährlichen und druckvollen 
Lebensumständen entstanden: »Suche Frieden und jage 
ihm nach!« (Psalm 34,15). Hier wird angedeutet, dass 
Frieden in Beziehungen erstens keine Selbstverständ-
lichkeit und zweitens auch nicht leicht zu erreichen ist. 

Der Satz ist uralt, er stammt von dem bedeutendsten 
König Israels, von David, und steht im Gebetbuch der 
Bibel, den Psalmen. Eine kurze Skizze von Davids Le-
benssituation soll helfen, diesen Satz in den Kontext sei-
nes Lebens einzuordnen: David wurde bereits als Teen-
ager, für ihn und seine Familie völlig unerwartet, durch 
den Propheten Samuel zum künftigen König über das 
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Volk Israel gesalbt. Die Inthronisierung ließ aber noch 
auf sich warten. 

Unterdessen blieb David dem noch amtierenden Kö-
nig Saul treu ergeben. Er kämpfte mit den Soldaten Sauls 
gegen die Feinde Israels und besiegte sogar den allseits 
gefürchteten Philister Goliath. Nach einiger Zeit wurde 
König Saul jedoch eifersüchtig auf den jungen Kriegs-
helden, bedrohte ihn und versuchte mehrmals, ihn zu 
töten. Weil David in seiner Heimat nicht mehr sicher le-
ben konnte, floh er ins Land seiner Feinde. Er erreichte 
die Philisterstadt Gat und begegnete dort Achisch, dem 
König von Gat. 

Die Philister begriffen, wen sie hier vor sich hatten. 
Darum warnten die Hofbeamten den König: »Ist das 
nicht David, der Anführer der Israeliten, für den sie 
tanzten und sangen: ›Saul hat tausend Mann erschlagen, 
David aber zehntausend‹?« (1. Samuel 21,12; Hfa).

David wurde klar, dass er womöglich vom Regen in 
die Traufe geraten war! Aus Angst um sein Leben stellte 
er sich vor Achisch wahnsinnig. Er schlug wild um sich, 
kritzelte wirres Zeug auf die Torflügel und ließ Speichel 
in seinen Bart laufen. 

Der König reagierte genervt und fuhr seine Leute an: 
»Hab ich zu wenig Wahnsinnige, dass ihr diesen her-
brachtet, bei mir zu toben?« (1. Samuel 21,16).

Mithilfe dieser List gelang es David, der Rache der 
Philister zu entgehen. Und in einem gewissen Zeitab-
stand dazu entstand dann der Lob- und Dankpsalm 
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34, in dem David in Vers 1 auf dieses Geschehen Bezug 
nahm. 1 

In dem gesamten Psalm wird deutlich, dass David 
mittlerweile sonnenklar war: Nicht seine eigenen Ideen 
und Tricks hatten sein Leben bewahrt, sondern allein 
Gott hatte ihn aus dieser und anderen heiklen Situati-
onen befreit. »Da ich den Herrn suchte, antwortete er 
mir und errettete mich aus aller meiner Furcht« (Psalm 
34,5). 

Obwohl David noch relativ jung war, hatten Nach-
stellungen, Todesdrohungen und Kriegserfahrungen 
sein Leben bereits stark geprägt. In König Saul hatte 
er einen eifersüchtigen, im Ernstfall blutrünstigen und 
machtbesessenen Gegner, der bereit war, über Leichen 
zu gehen, wenn es seinem Machterhalt diente. 

Doch auch an Davids eigenen Händen klebte schon 
Blut. Den als unbesiegbar geltenden Philister Goliath 
hatte er mit einer Schleuder getötet und ihm dann mit 
dessen Schwert den Kopf abgeschlagen. So sehr ihm sei-
ne Mit-Soldaten zujubelten, so sehr muss ihm dieses Er-
eignis unter die Haut gegangen sein. Einen Menschen 
enthaupten – das ist mit das Brutalste, was man sich vor-
stellen kann. Und David war kein mit allen Wassern ge-
waschener, kriegserfahrener Soldat, sondern ein junger 
Schafhirte, der jüngste von acht Brüdern.

Mag sein, dass es ein Moment der Besinnung war, in 
dem er den Psalm 34 betete und niederschrieb. Nach all 
den Kriegswirren, Todesdrohungen und Fluchterfah-
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rungen kam er ein wenig zur Ruhe und verfasste ein 
Lob-und-Dank-Lied auf die Güte und Treue Gottes. 

Eingebettet in dieses Lob Gottes sind einige Sätze ei-
ner betenden Selbstreflexion: »Wer ist’s, der Leben be-
gehrt und gerne gute Tage hätte? Behüte deine Zunge 

vor Bösem und deine 
Lippen, dass sie nicht 
Trug reden. Lass ab 
vom Bösen und tue Gu-
tes; suche Frieden und 

jage ihm nach!« (Psalm 34,13-15).
Jeder wünscht sich ein erfülltes Leben, jeder hat gern 

»gute Tage«. Doch David begreift, dass diese guten 
Tage auch mit eigener Investition zusammenhängen. 
Dazu empfiehlt er erstens: Rede nichts Böses und Fal-
sches. Zweitens: Lass ab vom Bösen und tue Gutes, und 
schließlich drittens: Suche Frieden, suche Shalom, und 
jage ihm nach.

JEDER WÜNSCHT SICH EIN 

ERFÜLLTES LEBEN, JEDER HAT 

GERN »GUTE TAGE«.
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SHALOM! - VIEL MEHR ALS »GUTEN TAG!«

Mit Shalom! begrüßt und verabschiedet man sich in Is-
rael. Am Shabbat sagt man Shabbat Shalom!. Allerdings 
ist Shalom viel mehr als eine Begrüßungsformel. Dieser 
Friedensgruß geht weitaus tiefer als ein freundliches 
»Hallo!« oder »Guten Tag!«. Die Bedeutung im Hebräi-
schen ist wesentlich breiter, als es unser deutsches Wort 
Frieden zum Ausdruck bringt. 

Ursprünglich bedeutet Shalom »Vervollständigung«. 
Es beschreibt umfassendes Wohlergehen in allen mei-
nen Lebensbereichen – körperlich, psychisch, sozial und 
auch geistlich. Es ist ein optimaler Zustand des Friedens 
mit mir selbst und anderen. Im Hebräischen fragt man, 
wenn man wissen will, wie es jemandem geht: Ma shlom-
cha – wie ist dein Shalom, wie ist dein Wohlbefinden? In 
diesem Wort schwingen Gesundheit, Sicherheit, Frie-
den, Unversehrtheit und Ruhe mit. 

Allerdings betrifft der Shalom nicht nur den Einzel-
nen, sondern fragt auch nach dem kollektiven, dem so-


